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Die  braune  Vergangenheit  ist  längst
nicht bewältigt. Die Rolle deutscher Ar­
chitekten im sogenannten Dritten Reich
rückte in den vergangenen Jahren ins öf­
fentliche Interesse. Gerade hat die Initia­
tive für Bauen mit Backstein den Fritz­
Höger­Preis umbenannt. Die Studie des
Hamburger Geschichts­Professors Tho­
mas Großbölting zur NS­Vergangenheit
des  berühmten  norddeutschen  Back­
stein­Expressionisten, der 1924 das Chi­
lehaus in Hamburg gebaut hat, gab den
Ausschlag.  Die  Schelling­Architektur­
stiftung in Karlsruhe verleiht seit 30 Jah­
ren die nach Erich Schelling benannten
Preise für Architektur und Architektur­
theorie. Am 26. Oktober steht die nächste
Verleihung  an.  Die  Nazi­Vergangenheit
von Schelling, der Karlsruhe nach dem
Zweiten Weltkrieg mit Gebäuden wie der
Schwarzwaldhalle und dem LVA­Hoch­
haus seine moderne Gestalt gegeben hat,
ist  Fachleuten  bekannt,  wurde  in  der
breiten Öffentlichkeit bisher aber wenig
thematisiert. Auch die Stiftung weist auf
ihrer Homepage auf Schellings NS­Ver­
gangenheit hin. 

Entwurf für neue
Gauhauptstadt Straßburg

Unstrittig  gehören  die  Lebensläufe
Schellings und seines Lehrers Hermann
Alker zu den bizarrsten Architektenbio­
grafi�en in der ersten Hälfte des 20. Jahr­
hunderts.

Der 1904 in Wiesloch geborene Schelling
studierte ab 1923 zunächst am Staatstech­
nikum (heute Hochschule Karlsruhe) und
ab 1930 an der TH Karlsruhe (heute KIT).
Nach dem Diplom 1933 wurde er Mitar­
beiter im Büro Alkers. Alker, über den Do­
rothea Roos am KIT eine 2011 erschienene
Dissertation  verfasst  hat,  war  in  den
1920er Jahren der bedeutendste Vertreter
der  Moderne  in  der  badischen  Landes­
hauptstadt. Weil konservative Kräfte ihm
im Wege standen, wurde er 1924 nur zum
außerordentlichen Professor an der TH er­
nannt,  der  prestigeträchtige  Lehrstuhl
blieb ihm verwehrt. Das änderte sich nach
Alkers „Sündenfall“, dem Bau der Thing­
stätte  in Heidelberg 1935,  eines  riesigen
Freilichttheaters für 20.000 Menschen im
Auftrag von Propagandaminister Joseph
Goebbels. Mit Moderne hatte das nichts
mehr zu tun. 1937 machten die Nazis Alker
zum Stadtbaurat in München, 1939 erhielt
er den ersehnten Lehrstuhl in Karlsruhe.
Wegen seiner Verwicklungen in das NS­
System wurde er aber bereits 1945 als Pro­
fessor entlassen. Seine Karriere war been­
det.  Nun  hatte  es  während  der  NS­Zeit

durchaus moderne Architektur gegeben,
fast immer in Form von Industriebauten.
Nach dem Krieg erfolgte großfl�ächig eine
gezielte  Reinwaschung  der  betreffenden
Architekten. Die Initiative ging 1947 von
Rudolf Lodders aus, der den Begriff der
„Zufl�ucht  im  Industriebau“ geprägt hat
und  von  untergetauchten  Architekten
spricht, denen Hitler in eben diesem In­
dustriebau ein Ventil gelassen habe. Egon
Eiermann, der 1947 als Professor an die
TH  Karlsruhe  berufen  wurde,  gilt  als
deren bedeutendster Vertreter. Aus Baden
zählt hierzu auch der Gaggenauer Archi­
tekt Karl Kohlbecker, der ab 1937 im Auf­
trag  Hitlers  an  Planung  und  Bau  des
Volkswagenwerks  in Wolfsburg beteiligt
war.

Einen anderen Weg ging Schelling. Er
trat 1933 der SA und 1937 der NSDAP

bei. Als sein Chef Alker nach München
wechselte, erhielt Schelling seine Chan­
ce: Im Auftrag des Führer­Verlags durfte
er das ehemalige Gebäude der Badischen
Presse in der Lammstraße, das diese 1934
für  das  NS­Kampfblatt  „Der  Führer“
räumen musste, durch einen Neubau er­
setzen.  Ingrid  Ehrhardt  sieht  in  ihrer
Dissertation  an  der  Universität  Frank­
furt über Schelling  in diesem Bauwerk
„auffallende Parallelen zum Reichsluft­
fahrtministerium  in  Berlin“,  das  Ernst
Sagebiel geplant hat. Dieser erste Reprä­
sentationsbau der Nazis (1935) dient in­
zwischen  als  Bundesfi�nanzministerium.
Das  von  Schelling  geplante  Verlagsge­
bäude  in  der  Lammstraße  wurde  1946
zum Sitz der BNN (deren Karlsruher Lo­
kalredaktion  sich  heute  dort  befi�ndet)
und so durch eine unabhängige Tageszei­

tung erfolgreich „demokratisiert“. 1942
wurde  Schelling,  inzwischen  Professor
am  Staatstechnikum,  für  Bauaufgaben
im besetzten Elsass von der Lehre freige­
stellt.  Auf  die  Initiative  des  badischen
Gauleiters Robert Wagner, der 1946 als
Kriegsverbrecher  hingerichtet  wurde,
nahm er am Wettbewerb für die glückli­
cherweise  nicht  realisierte  Umgestal­
tung  Straßburgs  zur  neuen  Gauhaupt­
stadt teil. Schellings an das NS­System
anbiedernder  Entwurf  zeigt  Elemente
der  Reichshauptstadt  „Germania“  und
entspricht  in  seinen  gigantomanischen
Formen und Dimensionen dem Größen­
wahn  der  Nazis.  Dennoch  stufte  die
Karlsruher  Spruchkammer  Schelling
1948 als „Mitläufer“ ein.  In den 1950er
Jahren besann er sich auf seine Studien­
zeit bei Alker und baute modern. Nach

Schellings Tod 1986 rief seine Witwe Tru­
de Schelling­Karrer mit Heinrich Klotz,
dem damaligen Direktor des Deutschen
Architekturmuseums  in  Frankfurt  und
späteren ZKM­Gründungsdirektor, 1992
die  Schelling­Stiftung  und  die  damit
verbundenen  Architekturpreise  ins  Le­
ben, die aktuell mit insgesamt 30.000 Eu­
ro dotiert sind.

Der  israelische  Architekt  Eyal  Weiz­
man, der im August in der „Berliner Zei­
tung“  über  den  Antisemitismus­Eklat
auf  der  documenta 15  geschrieben  hat,
wundert sich in diesem Beitrag, dass ei­
ner  der  renommiertesten  Architektur­
preise in Deutschland nach Schelling be­
nannt ist. Er habe ihn deshalb 2016 abge­
lehnt.  Tatsächlich  waren  die  meisten
deutschen  Architekten,  die  nicht  emi­
grierten, in Politik und Gesellschaft des
sogenannten Dritten Reiches eingebun­
den, weil sie, was typisch für eine totali­
täre Staatsform  ist,  ohne diese Einbin­
dung  keinen  Auftrag  erhalten  hätten.
Wer sich aber mit dem System arrangier­
te, lud zwangsläufi�g Schuld auf sich, weil
seine  Gebäude  den  verbrecherischen
Staat stützten und häufi�g zur Vorberei­
tung  und  schließlich  zur  Verlängerung
des Krieges betrugen.

Architekten 
bauen für Despoten

Spätestens  seit  dem  Interview  des
Nachrichtenmagazins „Der Spiegel“ mit
den  Architekten  Meinhard  von  Gerkan
und  Christoph  Ingenhoven  unter  der
Überschrift „Bauen für Despoten?“ 2008
ist  das  Thema  in  der  Gegenwart  ange­
kommen.  In  diesem  Interview  spricht
sich  Ingenhoven  klar  gegen  Bauen  für
Diktaturen  aus,  während  Gerkan  dies
verteidigt. Gerkan argumentiert: „Denn
so viel blütenweiße Demokratien gibt es
gar nicht.“ 

Der  Diskurs  bleibt  hoch  aktuell.  Die
Planung eines Stadions für die umstrit­
tene Fußball­Weltmeisterschaft in Katar
2022 verteidigte die Pritzker­Preis­Trä­
gerin  Zaha  Hadid  schon  2014  im  Ge­
spräch mit dem „Daily Telegraph“. Für
Menschenrechte sah sich die Architektin,
die  1994  den  Schelling­Preis  erhielt,
nicht  zuständig.  Wolf  Prix,  Mitgründer
des 1992 mit dem ersten Schelling­Preis
ausgezeichneten Büros Coop Himmelb(l)
au,  baut  im  Auftrag  Putins  ein  Opern­
haus  in  Sewastopol  auf  der  Krim,  die
2014  völkerrechtswidrig  von  Russland
besetzt  und  annektiert  wurde.  „Archi­
tektur ist Kunst, und Kunst kennt weder
Sanktionen noch Grenzen“, erklärte Prix
dem „Spiegel“  ­ am 1. April 2022, also
nach dem Überfall von Putins Truppen
auf die Ukraine.

Ein Hauptwerk: Die Schwarzwaldhalle Karlsruhe gilt als Beispiel für Schellings Meisterschaft in modernem Bauen. Weniger bekannt ist, 
wie sich der Architekt während der NS­Zeit positionierte.  Foto: Stadtarchiv Karlsruhe/Bildarchiv Schlesiger

Von unserem Redaktionsmitglied 
Ulrich Coenen

Der Architekt Erich Schelling und der nach ihm benannte renommierte Architekturpreis sind umstritten

Braune Vergangenheit ist fast vergessen

Im Alter von acht Jahren ließ der späte­
re Schriftsteller Peter Nadas seine Mut­
ter im Brustton der Überzeugung wissen,
dass  er  die  Juden  hasse.  Die  Mutter
zwang ihn daraufhin, in den Spiegel zu
blicken. „Schau gut hin“, sagte sie, „da
hast du einen Juden, du kannst ihn ruhig
hassen.“ In Interviews betonte der Autor,
dass dies eine der wenigen Geschichten
in  seinen  Büchern  sei,  die  sich  in  der
Wirklichkeit  genauso  ereignete,  wie  er
sie beschrieb.

Die dunkle Macht des Hasses, die Grau­
samkeiten,  die  Menschen  einander  an­
tun,  die  Ideologien  und  Gräuel  des  20.
Jahrhunderts  sind  die  großen  Themen,
die  das  Lebenswerk  des  Peter  Nadas
durchziehen. Seine Literatur geht dabei
ganz nah auf die Menschen zu. Mit dem
Blick  eines  Chirurgen  oder  eines  Foto­
grafen – zu dem er in jungen Jahren aus­
gebildet wurde, um diese Meisterschaft
bis  heute  neben  der  Schriftstellerei  zu
betreiben –  erfasst Nadas, was die Ge­
schichte,  was  die  Verhältnisse  mit  den
Menschen anrichten. Wie sie sich in ihre
Haltungen, Gesten, Wörter, Körper ein­
brennen. Als „großen Vermesser der eu­
ropäischen  Seelenlandschaft“  bezeich­
net  ihn die Literaturkritikerin  Iris Ra­
disch. Nadas wurde am 14. Oktober 1942
in  Budapest  geboren.  Den  Holocaust
überlebte er mit seiner Familie in Verste­
cken und mit  falschen Papieren.  In der
Familie  des  Heranwachsenden  war  die
jüdische Herkunft dennoch kein Thema.
Die Eltern waren überzeugte und dann
enttäuschte  Kommunisten.  Die  Mutter
erlag früh einer Krankheit, als Nadas 13
war. Drei Jahre danach verübte der Vater
Suizid. Von 1965 bis 1969 arbeitete Nadas
bei  diversen  Zeitungen,  seitdem  ist  er
freier Schriftsteller. Seine Schreibweise
fand  im  kommunistischen  Ungarn  nur
zögerlich Anerkennung. Fast zwölf Jahre
arbeitete  am  „Buch  der  Erinnerung“

(deutsch 1991), einem Opus von 1.300 Sei­
ten, das ihm zum Durchbruch im deut­
schen Sprachraum verhalf.

In  den  drei  subtil  miteinander  ver­
schränkten  Erzählsträngen  des  Werkes
ist bereits die literarische Methode von
Nadas  erkennbar.  Drei  Zeitebenen  –
1900, 1950 und 1970 – und drei geografi�­
sche  Räume  –  Ungarn,  Heiligendamm
und Ost­Berlin – bilden die Bühne für die
Liebesverstrickungen  dreier  Personen.
Den  Erzählstrom  konstituieren  Be­
schreibungen  von  Details,  von  Atmo­
sphären,  von  kleinen  Gesten,  knappen
Dialogen, aber auch Refl�exionen.

17  Jahre  widmete  Nadas  dem  Roman
„Parallelgeschichten“  (deutsch  2012).
Auf den 1.700 Seiten der deutschen Fas­
sung  verwebt  er  scheinbar  zusammen­
hanglos Personen, Motive und Ereignisse
zu einem Universum jenseits des Textes.

Schauplätze  und  Zeitebenen  wechseln
oft abrupt. Minutiös seziert der Autor die
wechselseitige  Wirkung  menschlicher
Körper  aufeinander,  ihr  gegenseitiges
Begehren und die in ihnen abgespeicher­
ten  Erinnerungen  und  menschheitsge­
schichtlichen  Katastrophen.  Holocaust
und stalinistischer Terror kommen darin
nicht direkt vor. „Aufl�euchtende Details“
(deutsch  2017),  ein  weiteres  Monumen­
talwerk  von  fast  1.300  Seiten,  handelt
wiederum genau von dieser Zeit und er­
gänzt somit die „Parallelgeschichten“. 

Sein letzter Roman „Schauergeschich­
ten“ erschien in diesem Jahr in Ungarn.
Eine  deutsche  Übersetzung  sollte  laut
Ankündigung  des  Rowohlt­Verlags  in
diesen Tagen in die Buchläden kommen.
Nadas kehrt darin zu einer geschlossene­
ren Erzählform zurück. Im Mittelpunkt
stehen ein fi�ktives ungarisches Dorf an
der  Donau  und  seine  Bewohner  im  20.
Jahrhundert.  Es  ist  eine  vielstimmige
und  sprachgewaltige  Erzählung  über
Gier  und  Großmut,  Bosheit  und  Miss­
gunst vor dem Hintergrund der katastro­
phisch erlebten Umwälzungen des Kom­
munismus  auf  dem  Lande:  Enteignung
des  Grundbesitzes,  Zwangs­Vergenos­
senschaftungen, Herrschaft kleinkarier­
ter Parteifunktionäre.

„Mit 80 beginnt der Mensch keine neue
Ära“, meinte Nadas Anfang des Monats
in  einem  Interview  der  ungarischen
Nachrichtenagentur  MTI.  „Die  ‚Schau­
ergeschichten‘ sind für mich ein Alters­
scherz, ein Abschied, eine kleine Freude,
eine  Wunscherfüllung  und  eine  Selbst­
entlarvung.“ Für sein weiteres Schreiben
strebe er höchstens einen Perspektiven­
wechsel an. Ein paar Dinge wolle er noch
schreiben, aber nicht mehr in monumen­
talen Umfängen. In seinem Alter ermüde
man schnell. „Die Bäume sterben im Ste­
hen, ich beim Schreiben – na, das wäre
ein schöner Tod.“  Gregor Mayer

Genauer Blick: Peter Nadas vermisst Ge­
schichte in seinem Werk. Foto: A. Burgi/dpa

Nah am Mensch
Der große ungarische Erzähler Peter Nadas wird 80 Jahre alt

Die einen sind eingewandert, die ande­
ren wandern aus. Die einen fl�üchten aufs
Land, die anderen rettet die Stadt. Die ei­
nen engagieren sich, die anderen verza­
gen. Die einen verzweifeln an der Fami­
lie, die anderen dehnen ihre Grenzen. Zur
Buchmesse kommt eine Fülle von Roma­
nen von und über Frauen aus dem Gast­
land  Spanien  in  die  deutschen  Buch­
handlungen.

Der Ehrengastauftritt werde „von star­
ken  weiblichen  Stimmen  geprägt“,  ha­
ben  auch  die  Verantwortlichen  für  die
Buchmesse festgestellt. „Es ist eine neue
Generation  von  Autorinnen  zu  Gast“,
sagt  Buchmessen­Direktor  Juergen
Boos.  Denn  Spanien  war  schon  einmal
Gastland, vor 31 Jahren. Seither hat sich
viel geändert, müsste man meinen, aber
Cristina Morales widerspricht.

Morales  (Foto:  H.  Galuschka/dpa)  ist
Jahrgang 1985, Juristin, Tänzerin, Punk­
band­Managerin und eine der meistge­
rühmten  Nachwuchsautorinnen  Spa­
niens.  Ihr  Roman  „Leichte  Sprache“
(Mattes & Seitz) lässt in Form einer Text­
collage vier Frauen mit geistigen Behin­
derungen sprechen, die  in Barcelona in
einer betreuten Wohngemeinschaft leben
und mit Witz und Anarchie, therapeuti­
schem Tanzen, exzessivem Sex und Lite­
ratur in Einfacher Sprache um ihre Frei­
räume kämpfen.

Ja,  es  gebe  immer  mehr  Bücher  von
Frauen  in  Spanien,  sagt  Morales.  Aber
dass es Frauen heute besser haben als vor
30 Jahren, glaubt sie nicht: „Es hat kei­
nen Fortschritt gegeben. Die Frau wird
weiter unterdrückt, es stellt sich nur an­
ders dar.“ Es seien eher neue Arten der
Unterdrückung hinzugekommen, „etwa
die heiligenmäßige Verehrung der Super­
frauen, die in öffentliche Ämter vordrin­
gen,  gleichzeitig  die  Familie  schmeißen
und  toll  aussehen“.  Von  Superfrauen
handeln allerdings die wenigsten Roma­

ne  der  spanische  Autorinnen:  eher  von
denen am Rand. Die streng muslimische
Familie und die Sozialkontrolle der Vor­
stadtsiedlung  Barcelonas  belasten  die
Protagonistin in dem Roman „Am Mon­
tag werden sie uns lieben“ (Orlanda). Na­
jat El Hachmi erzählt mit Wucht und Ver­
ve von diesem jungen Mädchen, das sich
aufreibt, um die Erwartungen zu erfül­

len. Großmutter und Enkelin stehen im
Mittelpunkt des Romans „Die Wunder“
von Elena Medel  (Suhrkamp). Die  eine
muss nach der Geburt eines unehelichen
Kindes aus ihrem Dorf nach Madrid fl�ie­
hen. Das Kind bleibt bei  ihrer Familie,
während sie in der Hauptstadt die Kin­
der anderer hütet. Die Enkelin rettet sich
nach dem Suizid des Vaters und dem fol­
genden  Skandal  in  die  anonyme  Groß­
stadt. Die beiden kennen sich nicht, aber
sie teilen ein Schicksal: Das Geld reicht
nie. In den wirren Jahren des Umbruchs
zwischen Monarchie, Republik und Dik­
tatur spielt „Die drei Hochzeiten der Ma­
nolita“ von Almudena Grandes (Hanser),
die 2021 starb. Manolitas Vater wird hin­
gerichtet, die Mutter sitzt im Gefängnis,
der große Bruder ist untergetaucht, das
Mädchen  muss  die  Geschwister  allein
durchbringen. Als ihr eine Scheinehe an­
getragen wird, ahnt sie nicht, worauf sie
sich einlässt. Sandra Trauner

Von Last und Lust
Viele neue Bücher in Spanien stammen von Frauen

Christina Morales

Spanische Schriftstellerin


